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PREDIGT ZUM 6. OSTERSONN-TAG, GEHALTEN AM 10. MAI  2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN

„NICHT WIR HABEN GOTT ZUERST GELIEBT, VIELMEHR
HAT GOTT UNS ZUVOR GELIEBT“
In der Verkündigung der Kirche ist sehr oft die Rede von der Liebe. So entspricht es den Urkunden unseres Glaubens. Sie betonen die Liebe so stark, dass man die christliche Re-ligion mit Recht die Religion der Liebe genannt hat. Die nähere Ausgestaltung dessen, was hier unter Liebe zu verstehen ist, geht jedoch nicht selten an der gemeinten Wirklichkeit vorbei. Das gilt allgemein: Nicht alles, was man als Liebe bezeichnet, kann den Anspruch erheben, Liebe zu sein. Das Wort Liebe ist oft missbraucht worden, in der säkularen Welt, aber auch in der Kirche, die sich heute mit allzu großem Eifer bemüht, sich der säkularen Welt anzupassen und es ihr gleichzutun. Von der Besonderheit der christlichen Liebe spricht das Evangelium des heutigen Sonntags mit klaren Worten. Es zeigt uns, worin sie im Einzelnen besteht, die christliche Liebe, und wie sie die Voraussetzung des Gebetes, spezi-ell des Bittgebetes, ist.
*
Die christliche Liebe nimmt ihren Ausgang bei Gott. Nicht bei unserer Liebe zu Gott, son-dern bei der Liebe Gottes zu uns. Gott hat uns zuerst geliebt. Das erkennen wir daran, dass er uns seinen Sohn gesandt hat, dass wir durch das Kreuz und die Auferstehung Christi er-löst sind, weshalb das Christentum die Religion der gekreuzigten Liebe ist. Unsere Liebe zu Gott ist die Antwort auf seine Liebe zu uns. Diese Liebe aber ist in ihrem Kern nicht ein from-mes Gefühl, in ihrem Kern ist sie vielmehr eine nüchterne Entscheidung für Gott, und vor allem muss sie fruchtbar sein. Unsere Gottesliebe ist nur echt, wenn wir Gottes Gebote erfüllen. Das leuchtet jedem ein: Liebe, die nicht zur Tat wird, ist unwahr, sie ist versteckte Selbstliebe. Das gilt immer.
Die Liebe zu Gott  ist nur echt, wenn sie fruchtbar ist, wenn sie sich auswirkt in der treuen und gewissenhaften Befolgung seiner Gebote.
Das wichtigste Gebot Gottes aber ist, wenn wir einmal von der Gottesliebe absehen, die Nächstenliebe, sie ist zwar nicht die einzige Antwort auf die Gottesliebe, aber doch eine bedeutende, ja, die bedeutendste. Auch hier gilt, was von der Gottesliebe gilt: Es geht nicht um schwärmerische Gefühle, erst recht nicht um große Worte, sondern um die Liebe der Tat, eine Liebe, die vor dem ehernen Gesetz Gottes bestehen kann. 
Christlich ist die Liebe immer nur dann, wenn sie  zum einen ein Ausdruck der Liebe zu Gott ist und wenn sie zum anderen sich an seinen ehernen Gesetzen orientiert.
Die Nächstenliebe muss sich zuerst, wie es das Wort sagt, auf den richten, der uns räumlich nahe ist, auf jene Menschen muss sie sich zuerst richten, mit denen wir tagtäglich zu tun haben. Diese aber sind durchaus nicht immer liebenswert. Liebenswert aber werden sie für uns um Gottes willen, wenn wir in ihnen das Antlitz Gottes oder das Antlitz Christi zu ent-decken suchen. 

Wenngleich die Nächstenliebe bei Gott ihren Ausgang nimmt, so kann man doch auch sagen, dass man Gott nicht lieben kann, wenn man den Nächsten nicht liebt, dass also die Nächstenliebe irgendwie die Voraussetzung ist für die Gottesliebe.
Im Grunde ist es indessen so:  Durch die Nächstenliebe lernt man die Gottesliebe, und durch die Gottesliebe lernt man die Nächstenliebe. Die wahre Hinwendung zu Gott führt uns zum Menschen, und die wahre Hinwendung zum Menschen führt uns zu Gott.
Auf jeden Fall aber fehlt der Nächstenliebe ihre letzte Begründung ohne die Gottesliebe.

Wenn ich Gott liebe, dann liebe ich auch all das, was er geschaffen hat, dann liebe ich vor al-lem auch die Menschen, die er als die Krone der Schöpfung geschaffen hat.

Ohne Gott kann die Nächstenliebe nur so etwas sein wie schwärmerische Menschenver-brüderung, die nicht von Dauer ist. Ebenso wenig aber ist die Gottesliebe ohne die Näch-stenliebe, ohne die Hinwendung zum Menschen, von Dauer, weil sie aus einem veräußerlich-ten, ritualisierten Christentum hervorgeht und zu einem solchen hinführt. 

Wenn wir Gott lieben nicht nur mit Worten, sondern durch die Tat, dann können wir ihn ver-trauensvoll bitten, und er wird uns Erhörung schenken. Gott erhört unsere Gebete in dem Maß, in dem unsere Liebe sich als echt erweist. So können wir sagen: Das Maß der Liebe bestimmt die Erhörung unserer Bitten. Das gilt bereits im natürlichen Leben. Tun wir das, was Gott will, so ist er auch bereit, unsere guten Wünsche zu erfüllen, uns seine Nähe und seinen Hilfe zu schenken.
Am kommenden Donnerstag feiern wir das Fest der Himmelfahrt Christi. Die letzten drei Tage vor diesem Festtag werden von alters her als Bitttage begangen.

Das Bittgebet ist der Ernstfall des Glaubens. Das geht uns schwer ein in unserer techni-sierten Welt. Vielen von uns fällt es schwer, bittend vor Gott hinzutreten. Und doch ist es das sicherste Anzeichen für den Tod unseres Glaubens, wenn wir nicht mehr zuversichtlich unsere Bitten vor Gott hintragen. Mit dem Bittgebet steht und fällt der Glaube. Das Bittgebet ist der Ernstfall des Glaubens

Vor einiger Zeit wurde jungen Priestern in einer Fortbildung erklärt, das Bittgebet sei naiv und eines aufgeklärten Christen nicht würdig.  Und Gott könne nicht einmal in die Geschicke dieser Welt und unseres persönlichen Lebens eingreifen, und er tue es nicht. Wir erkennen daran, wie tief die Krise der Kirche geht. Priester, die so denken, können nur noch als Schauspieler ihren Dienst verrichten. Der aber ist dann notwendig unfruchtbar.

De facto ist das heute vielfach das Bild in den Gemeinden, die deshalb mehr und mehr aus-einanderfallen, eine Weile noch notdürftig zusammengehalten durch die kirchliche Büro-kratie. 

Unser deutsches Wort „beten“ bringt es zum Ausdruck, dass wir mit dem Gebet zunächst das Bitten meinen, dass das Beten zunächst Bitten ist, nicht  „danken“  und auch nicht „lo-ben“.
Heute scheint Gottes Hilfe unserem Leben und unserer Welt ausgesprochen fern zu sein, obwohl wir sie heute mehr denn je benötigen. Da trägt der verlorene Glaube seine Früchte.

Viele beten nicht mehr in ihren Anliegen zu Gott und zu Christus und rufen die Heiligen nicht mehr um ihre Fürsprache an, weil die Priester und ihre Helfer es sie so gelehrt haben. An-dere bitten Gott deshalb nicht mehr, weil sie das Bittgebet zu wenig geübt haben oder weil sie schlechte Erfahrungen gemacht haben mit dem Bittgebet, weil sie gebetet haben, jedoch, ihrer Meinung nach, keine Erhörung gefunden haben. Ihnen hätte man sagen müssen oder ihnen müsste man sagen, dass sie wahrscheinlich ohne Liebe versucht haben, Gottes Hilfe in Anspruch zu nehmen. Eines ist sicher: Wenn wir uns selber helfen wollen, wenn wir ohne Liebe und ohne Gebet Zukunft erhoffen für uns, so geht diese Hoffnung ins Leere.

*
Mit Recht sagen wir manchmal, wenn wir durch das Übermaß des Elends überwältigt wer-den: Da kann man nur noch beten. Das ist sicher wichtig. Aber dabei muss etwas anderes unausgesprochen mit bedacht werden: die fruchtbare Gottesliebe, die Liebe zu Gott und die Befolgung seiner Gebote, vor allem die Befolgung des Gebotes der Nächstenliebe. Die Befolgung der Gebote Gottes ist nämlich die Voraussetzung für das wirksame Gebet. Liebe und Vertrauen sind ein sprechender Ausdruck unseres Glaubens dafür, dass Gott unser Va-ter ist. Deshalb ist die Liebe auch die Mitte des Evangeliums, weil das Evangelium die Bot-schaft vom Vatergott ist. Wenn wir uns von diesem Vatergott abwenden, so bleibt uns eine Welt ohne Liebe und ohne Gottes Hilfe. Das aber ist eine unmenschliche Welt. Diese un-menschliche, diese inhumane Welt wirft ihr Schatten heute schon voraus. Entrinnen werden wir ihr nur dann, wenn wir immer wieder in großer Zahl heimkehren zu Gott. Amen.

